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Pfarrer Gerhard Engelsberger, Mozartstraße 24, 69234 Dielheim, mail@gerhard-engelsberger.de

Ev. Kirche Brühl

30.6.2013

Literaturgottesdienst

„Freiheit. Ein Plädoyer“ – Joachim Gauck

1.
Gustl:
Wer heute danach fragt, was unsere Gesell​schaft ausmacht, was sie prägt und ihr Gestalt verleiht, wird auf diese drei Wesensmerkmale stoßen: Freiheit, Verantwortung und Toleranz. Inwiefern sie zugleich Grundlage einer glo​balen Leitkultur sein können, werde ich zu umreißen versuchen – will aber gleich vorab erklären: Ich bin weder ein Prophet noch ein Weisheitslehrer. Vielmehr werden Sie einen Zeitzeugen erwarten können und natürlich – auf eine ganz einfache Formel gebracht – einen Liebhaber der Freiheit.

1.
Lied: 66,1-3 (Jesus ist kommen)

2.
Votum, Gruß

3.
Begrüßung

4.
Gebet:
Gott.

Zerbrich

den Stecken des Treibers,

die Stoppuhr des Kontrolleurs,

das Siegel der Verschwiegenheit.

Zerreiße

das Urteil des Richters,

das Notenbuch des Lehrers,

das Entlassungsschreiben aus dem Personalbüro.

Schmelze

das Eis der Paläste,

den Stahl der Kanonen,

das Erz ihrer Ketten.

Befreie,

die Treiber von ihrem Befehl,

die Mächtigen von ihrer Gier,

die Opfer von ihren Angstträumen,

die Planer von ihrem Auftrag

und die Welt von ihrem Elend.

Schenke uns ein Aufatmen,

Gott.

Amen.

5.
Ich lese aus einer eigenen Predigt, die ich während der politisch so bewegten Herbsttage 1989 am 8. Oktober  in der Christuskirche in Wiesloch gehalten habe:

„Szenenwechsel. Der Park der deutschen Bot​schaft in Prag. Tausende. Junge Familien. In einem emotionalen Sog, in Torschlusspanik, als ob eine Schleuse sich öffnete und alles nach außen drängt, unkontrolliert, so strömen sie seit Wochen. Nichts wie weg. Da stehen sie im Dreck des Hofes, angestrahlt durch Fernsehbe​leuchter, mit öffentlich gemachten Gesichtern durch schamlose Fernsehobjektive.


„Freiheit, Freiheit!“

Was sie unter Freiheit verstehen? Reisen kön​nen, kaufen können, wählen können, entschei​den können. Wir stehen vollkommen perplex da: Da gibt es Deutsche, die sagen, es sei unbe​schreiblich schön, bei uns zu sein. Schon kommen die ersten Warnungen: Wenn  die sich mal nicht täuschen! Und schon beginnt auch un​ter uns die Angst, enger zusammenrücken zu müssen, verzichten zu müssen, bezahlen zu müssen. Ja, es ist schon so, ihre Freiheit kostet uns einiges. 


Ich will den Ruf nach Freiheit aufgreifen. Und will dabei nicht vergessen, dass die Stim​mung unter uns nicht gerade vor Freude über​schäumend ist angesichts der zigtausend Flüchtlinge, Aussiedler oder Asylsuchenden. Angst, unsre Freiheit teilen zu müssen, unse​ren Besitz teilen zu müssen.


Ich suche in diesen Tagen, in denen so laut und so oft von Freiheit die Rede ist, nach dem Grund unserer Freiheit. Ich suche nach einem Ort, wo wir Christen nachdenken über unsere Freiheit. Wenn, wie es die Geschichte sagt, Jesus Christus selbst, der Menschensohn selbst der Grund unserer Freiheit ist, wenn die Freiheit, die wir uns nehmen, nicht von uns selbst kommt, dann haben gerade wir Chri​sten Entscheidendes zum Thema Freiheit zu sa​gen.


Es gibt zwei Punkte, wenn man die Bibel be​trachtet, zwei entscheidende Grundlagen unse​rer Freiheit. Der erste Grund ist der, dass Gott uns geschaffen hat als sein Gegenüber, als sein Ebenbild, als seine Partner. Adam und Eva – wer auch immer verführte und wer auch immer verführt wurde – haben die Freiheit verspielt. Die Tore des Paradieses schließen sich hinter den Menschen. Sie leben nun jenseits von Eden. 


Und die Freiheit wird heute noch mit Füßen getreten, wo immer Menschen unter​drückt, entmündigt, bevormundet, gequält wer​den. Ob in Prag oder hier unter uns. Darauf können wir uns nur noch bedingt berufen, dass wir etwas Besonderes seien in der Schöpfung, die Krone sozusagen, der Höhe​punkt. Das ist verspielt. Wir haben allenfalls  einen Zipfel Frei​heit in der Hand. So wie der eine Mann 20 Minuten die Gitterstäbe an der Deutschen Bot​schaft in Prag von außen umklammerte. Eine Zipfel Freiheit, festhalten, nicht loslassen. 


Der zweite Punkt, den die Bibel nennt als Grund unserer Freiheit, ist Leben, Tod und Auferstehung Jesu Christi. Das kommt nicht von uns. Das ist Gottes Opfer. Gottes Gabe. Das gilt ungebrochen. 


Losgesprochene fei​ern ihren Freispruch und danken dem Richter. Losgesprochene erinnern sich an den, der stellvertretend für sie die Schuld abträgt und sagen ihm Dank.


Eben in einer Zeit, in der der Ruf „Freiheit, Freiheit“ in aller Munde ist, ist das das Wichtigste, was wir zu sagen haben: Jesus Christus ist der Grund unserer Freiheit. Und auf diesem Grund dürfen wir bauen, dürfen wir träumen, dürfen wir Neues wagen oder Altes ändern. 

6.
Lied: 66,8 (Jesus ist kommen)

7.
Das älteste Lied vielleicht der älteste Bibeltext überhaupt, ist das Mirjam-Lied. Mirjam, die Schwester des Mose, singt es:

Inge:

Lasst uns dem HERRN singen, denn er hat eine herrliche Tat getan; Ross und Mann hat er ins Meer gestürzt.


(2. Mose 15,21)


Gerhard:

Das ist das Ur-Datum Israels, älter und wesentlicher als die Schöpfung, die Befreiung aus Ägypten. Der Exodus. 


Inge:

Und der HERR sprach zu Mose: Was schreist du zu mir? Sage den Israeliten, dass sie weiterziehen.
Du aber hebe deinen Stab auf und recke deine Hand über das Meer und teile es mitten durch, sodass die Israeliten auf dem Trockenen mitten durch das Meer gehen.


Siehe, ich will das Herz der Ägypter verstocken, dass sie hinter euch herziehen, und will meine Herrlichkeit erweisen an dem Pharao und aller seiner Macht, an seinen Wagen und Männern.


Da erhob sich der Engel Gottes, der vor dem Heer Israels herzog, und stellte sich hinter sie. Und die Wolkensäule vor ihnen erhob sich und trat hinter sie und kam zwischen das Heer der Ägypter und das Heer Israels. Und dort war die Wolke finster und hier erleuchtete sie die Nacht, und so kamen die Heere die ganze Nacht einander nicht näher.


Als nun Mose seine Hand über das Meer reckte, ließ es der HERR zurückweichen durch einen starken Ostwind die ganze Nacht und machte das Meer trocken und die Wasser teilten sich.


Und die Israeliten gingen hinein mitten ins Meer auf dem Trockenen, und das Wasser war ihnen eine Mauer zur Rechten und zur Linken.


Als nun die Zeit der Morgenwache kam, brachte der Herr einen Schrecken über das Heer der Ägypter und hemmte die Räder ihrer Wagen und machte, dass sie nur schwer vorwärts kamen.

Da reckte Mose seine Hand aus über das Meer, und das Meer kam gegen Morgen wieder in sein Bett, und die Ägypter flohen ihm entgegen. So stürzte der HERR sie mitten ins Meer.


Und das Wasser bedeckte Wagen und Männer, das ganze Heer des Pharao, das ihnen nachgefolgt war ins Meer, sodass nicht einer von ihnen übrig blieb.


Aber die Israeliten gingen trocken mitten durchs Meer.

So errettete der HERR an jenem Tage Israel aus der Ägypter Hand. 

8.
Lied: 425,1.2 (Gib uns Frieden jeden Tag)
9.
Kurzbiografie Gauck:


Inge:

Joachim Gauck, geboren 1940 in Rostock, ist der elfte Bundespräsident der Bundesrepublik Deutschland. Zuvor war er als evangelisch-lutherischer Pastor und Kirchenfunktionär, Volkskammerabgeordneter für Bündnis 90, Bundesbeauftragter für die Stasi-Unterlagen sowie als Publizist tätig. Am 18. März 2012 wählte ihn die Bundesversammlung mit großer Mehrheit zum Bundespräsidenten; am 23. März wurde er vereidigt. Gauck gehört keiner Partei an.


Seine Erinnerungen veröffentlichte er 2009 unter den Titel „Winter im Sommer – Frühling im Herbst“ – ein ganz besonders lesenswertes Buch, weil es uns aus dem Westen authentische Einblick in das Leben im Osten unseres Landes bis 1989 vermittelt.


Seine – durch sein Leben als Christ und politischer Mensch geprägte – Einstellung zu wesentlichen Fragen erhielt mit der friedlichen Revolution und dem Erlangen der Freiheit eine starke Prägung. Anders als uns im Westen war ihm Freiheit ein ganz zentraler Begriff. In seinem Plädoyer für die Freiheit, das auf eine Rede zurückgeht, die er im Januar 2011 anlässlich des Neujahrsempfangs der Evangelischen Akademie Tutzing gehalten hat, stellt er der wesentliche, sich gegenseitig bedingende Begriffe in den Mittelpunkt: Freiheit, Verantwortung und Toleranz.

Der Bundespräsident schreibt unter der Überschrift „Freiheit“:

10.
Freiheit


Gustl:

Ich bin in diesem Land viel unterwegs, und nicht selten beschleicht mich dabei das Ge​fühl, einer gewissen Minderheit anzugehören. Nicht etwa, weil ich aus Mecklenburg komme. Das ist es nicht, was dieses Minderheitenge​fühl erzeugt. Es ist vielmehr meine tiefe Über​zeugung, dass die Freiheit das Allerwichtigste im Zusammenleben ist und erst Freiheit un​serer Gesellschaft Kultur, Substanz und Inhalt verleiht. Bei vielen Menschen aber, die mir im Land begegnen, vermute ich eine geheime Verfassung, deren virtueller Artikel 1 lautet: „Die Besitzstandswahrung ist unantastbar.“ Ich habe nichts gegen Besitz, auch nichts ge​gen materielle Sicherheit. Das alles ist erfreu​lich, vor allem, wenn man darauf verzichten musste wie meine Generation, die Krieg und Nachkriegszeit erlebt hat. Aber wie kommt es, dass wir Deutschen ein erkennbar anderes Verhältnis zum Grundprinzip der Freiheit ha​ben als etwa die US-amerikanische Nation oder unser polnisches Nachbarvolk?


Heinrich Heine hat es einmal in ein Bonmot gefasst, das ich Ihnen nicht vorenthalten möchte. In seinen „Englischen Fragmenten“ heißt es:


„Der Engländer liebt die Freiheit wie sein rechtmäßiges Weib. Er besitzt sie, und wenn er sie auch nicht mit absonderlicher Zärtlich​keit behandelt, so weiß er sie doch im Notfall wie ein Mann zu verteidigen. Der Franzose liebt die Freiheit wie seine erwählte Braut. Er wirft sich zu ihren Füßen mit den überspann​testen Beteuerungen. Er schlägt sich für sie auf Tod und Leben. Er begeht für sie tausen​derlei Torheiten. Der Deutsche liebt die Frei​heit wie seine Großmutter.“


Und so erlebten wir innerhalb eines Jahres zwei Gesichter von Freiheit: Jenes anarchi​sche Antlitz, das Freiheit immer hat, wenn sie jung ist, das junge Leute begeistern kann und ältere zögern lässt. Es ist die Anarchie von Revolte, Aufstand und Aufruhr, die Bindungs​losigkeit und Herrschaftsfreiheit sucht und mit großem Gestus und oft mit jeder Menge Übermut versucht, eine wunderbare Unge​bundenheit ins Leben zu rufen.


Jeder von uns, ob politisch interessiert oder nicht, kennt wenigstens Anflüge davon. Denn wir alle sind nicht davor bewahrt worden, durch eine Zeit zu gehen, die den Erwach​senen ein Gräuel ist: die Pubertät. Mit 14, 15 oder 16 Jahren ahnen und wollen wir, was Freiheit ist. Wir spüren die tiefe Sehnsucht da​nach, ungebunden zu sein, nicht komman​diert zu werden, selbst unsere Maßstäbe zu bestimmen und zu setzen: Ich möchte dann ins Bett gehen, wann ich es will; ich möchte diese Frau küssen und umarmen und heira​ten, wann ich will; ich möchte den Beruf er​greifen, den ich will, und dazu Ja sagen, wozu ich Ja sagen möchte. Das sind in etwa die Fra​gen und Bedürfnisse, in denen der dringliche Wunsch von Jugendlichen nach Freiheit und Ungebundenheit zum Ausdruck kommt. Da ist sie, die junge Freiheit; sie ist Befreiung.


Christoph: Instrumentales Zwischenspiel


Gustl:

Wie einfach war es und wie verbunden waren wir alle miteinander, als wir ablehnten, was uns klein machte und uns zu nutzlosem Beiwerk des Staates erklärte. Die DDR-Regierung nannte uns zwar „Bürger“. Und „Bürger, weisen Sie sich aus!“, sagte der Volkspolizist, wenn er junge Menschen auf der Straße anhielt - das passierte nicht eben selten - und sie brav und gehorsam ihre Personalausweise herausziehen mussten, um nachzuweisen, dass sie eben diejenigen sei​en, die dort bezeichnet waren.


Sie nannten uns also Bürger. Dabei wussten wir, gelehrt von der europäischen Aufklärung und einigen Staaten, in denen Demokratie schon zu Hause war, dass Bürger diejenigen Menschen sind, die Bürgerrechte haben und diese auch ausüben können. Wir, die wir diese Bürgerrechte nicht hatten, waren zwar auch wertvoll und hatten auch unsere Würde – aber Bürger waren wir nicht.


Ich habe mich in einer bestimmten Etappe meiner DDR-Existenz daher daran gewöhnt, die DDR-Bürger als „DDR-Bewohner“ zu be​zeichnen. Bis mir auffiel, dass auch dies ein Euphemismus ist. Denn Bewohner eines Hauses können das Gebäude auf- und zuschlie​ßen, sie können hinein- und hinausgehen. Wir konnten das alles nicht. Ich suchte umso dringlicher nach einem adäquaten Wort und kam schließlich darauf, dass wir „Insassen“ seien: festgehalten und eingeschlossen wie die Insassen eines Pflegeheimes, einer Kran​kenanstalt, einer geschlossenen Station, eines Gefängnisses.


Und weil ich diese Vorstellung so bedrückend, beklemmend und entwürdigend fand, rettete ich mich, wie viele andere Menschen, wenn sie Bücher schreiben oder lesen, aus der Wirk​lichkeit in die Gedankenwelt.


Die Freiheit war nicht dort, wo ich lebte. Die Freiheit war in meinen Sehnsüchten, in meinen Gedanken. Hier wurde sie stark. Und wie viele Deutsche vor mir tröstete ich mich mit dem alten, heute in den Versen von Hoffmann von Fallersleben bekannten Volkslied:


„Die Gedanken sind frei, wer kann sie erraten? Sie fliehen vorbei


wie nächtliche Schatten.


Kein Mensch kann sie wissen, kein Jäger erschießen mit Pulver und Blei:


Die Gedanken sind frei!“


Das ist es, was der Deutsche glauben kann: „Die da“ mögen uns unterdrücken, aber in mir gibt es ein Reich der Freiheit. Diese Vorstellung wärmte uns eine Zeit lang, machte uns aber politisch nicht satt.


Und so war das Besondere eigentlich die zweite Etappe nach 1989, als die Freiheit ge​kommen war und die Frage entstand: Und du, wozu bist du imstande, wofür willst du dich einsetzen? Wie willst du Freiheit gestalten?


Christoph: Instrumentales Zwischenspiel

11.
Verantwortung

Gerhard:

Und du, wozu bist du imstande, wofür willst du dich einsetzen? Wie willst du Freiheit gestalten?


Damit leitet Gauck über zum Gedanken der Verantwortung.


Gustl:

Ein Jahr etwa nach der friedlichen Revolution kam ich einmal wieder in meine Heimatstadt Rostock. Ich war zu dieser Zeit schon nicht mehr Pfarrer, sondern im politischen Raum tätig. Da kam ein ehemaliger Amtsbruder und beklagte sich: „Du glaubst nicht, wer jetzt alles in die Ämter drängelt. Also erstens die al​ten Genossen und zweitens die Katholiken.“ Gegen die Katholiken habe er zwar nichts, nur hätten sie früher ein bisschen deutlicher auf​begehren können. Und die alten Genossen, die seien, wie sie gewesen waren. Er empfand Widerwillen gegen die neue Situation. Doch ich zeigte kein Verständnis, fragte vielmehr: „Lieber Freund, hast du denn selbst den Fin​ger gehoben, als es um die Ämter ging, auf denen jetzt die sitzen, deren Anwesenheit du beklagst?“


Auf die Idee war er nicht gekommen: Er sei bereit, Macht kritisch zu beäugen und zu kon​trollieren. „Aber selbst Macht ausüben?“ Dazu sei er gar nicht ausgebildet. Und hätte Macht nicht immer einen schlechten Beigeschmack? Da war es, dieses merkwürdige Unvermögen, aktiv zu werden, wenn aus der Sehnsucht nach Freiheit die Gestaltung von Freiheit wird, wenn wir Freiheit von etwas schon erleben durften, aber Freiheit zu etwas noch nicht können. Plötzlich füllen dann diejenigen die öffentlichen Räume, denen wir gar nicht oder nur wenig vertrauen.


Zu üben ist also nicht eine Fähigkeit, die wir mühsam studieren müssen, zu üben ist die Bereitschaft, Ja zu sagen zu den vorfind​lichen Möglichkeiten der Gestaltung und Mit​gestaltung. Wenn wir uns derart zu der in uns wohnenden Fähigkeit und zu der uns umge​benden Wirklichkeit verhalten, dürfen wir dies als Verantwortung bezeichnen. Ich nenne die Freiheit der Erwachsenen „Verantwortung“.


Wir begreifen: Wir sind geboren zur Lebens​form der Bezogenheit.


Und das nicht nur in den engen personalen Beziehungen. Wir kennen Journalisten, die trotz großer Gefahr aus Krisengebieten be​richten, Forscher, die sich für ihr Wissensge​biet aufopfern, Menschen, die einstehen für ihren Glauben, die Menschenrechte, ihre Hei​mat, für Kunst und Kultur.


Jeder von uns mag einen anderen zentralen Gedanken, eine zentrale Erfahrung oder eine zentrale Begrifflichkeit für diese Wirklich​keit haben. Mir als evangelischem Theologen kommt aus der Heiligen Schrift der Juden und Christen eine ganz besondere Sentenz ins Bewusstsein - ein Abschnitt aus dem Buch Genesis, der in der Luther-Übersetzung fol​gendermaßen lautet: „Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zu Gottes Bilde schuf er ihn“ (1 Mos/Gen 1,27).


Christoph: Instrumentales Zwischenspiel


Inge:

Joachim Gauck schreibt als Christ. Als ehemaliger Pfarrer. In seinen Erinnerungen teilt er mit, wie er zum Studium der Theologie kam:


„Ursprünglich hatte ich ein Germanistik-Studium angestrebt, was in Rostock allerdings nur als Lehrerausbildung angeboten wurde. Meine Bewerbung um einen Studienplatz für Germanistik und Geschichte war im Grunde ein törichtes Unterfangen, da ich keine Empfehlung der Schule vorweisen konnte. Mit dem keines​wegs herausragenden Leistungsdurchschnitt von 2,0 hätte ich nur Chancen gehabt, wenn ich Mitglied der FDJ gewesen und nicht verschiedentlich durch eigenwillige Äußerungen und einen Man​gel an Disziplin aufgefallen wäre. Ich wurde, was vorauszusehen war, abgelehnt. „Im Allgemeinen lebhaft und interessiert“, hatte mir der Direktor der Goethe-Oberschule zwar bescheinigt, „mit guten Leistungen“, einer „guten Urteilskraft“ und einem „aus​geprägten Gerechtigkeitsempfinden“. Aber die Internierung des Vaters, so der Direktor, hätte dazu beigetragen, dass sich der Schü​ler Gauck „im Stadium kritischer Auseinandersetzung mit der Umwelt“ befinde. Die tröstlich klingende Prognose „bei richtiger erzieherischer Entwicklung ist er durchaus entwicklungsfähig“ war in Wahrheit ein vernichtendes Urteil: „Auf Beschluss der Vorauswahlkommission wird er für das Studium (der Germanis​tik:) nicht empfohlen.“


Ich wäre auch gern Journalist geworden, aber diese Berufs​wahl kam unter den herrschenden Verhältnissen erst recht nicht zustande. Da ich zur Anpassung nicht bereit war, blieben nur drei Möglichkeiten: Ich konnte, erstens, eine Lehre anfangen und einen Beruf erlernen; ich konnte, zweitens, in den Westen abhauen, und ich konnte drittens, Theologie studieren.“


Christoph: Instrumentales Zwischenspiel


Gerhard: Aus Gauck ist dann schließlich ein durchaus guter Theologe geworden. Und er hält mit seinem Christsein auch als Bundespräsident nicht hinter dem Berg.

Doch zurück zu seinen Gedanken über die Verantwortung. Er hatte auf den ersten biblischen Schöpfungsbericht hingewiesen: „Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zu Gottes Bilde schuf er ihn“


Gustl:

Dann aber fiel mir vor ein paar Jahren plötz​lich eine Interpretation dieses biblischen Satzes ein. Ich begriff bei einem Lesen etwas neu, das sich in meinem Leben schon abgezeichnet hatte. Ich konnte jetzt so lesen: Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde mit der wunderbaren Fähigkeit, Verantwortung zu übernehmen.


Es gibt so viele Geschöpfe auf der Erde, aber nur eines mit der Fähigkeit, für sich selbst, für das Du neben uns und den Raum um uns herum Verantwortung zu übernehmen. 


Und ich fand und finde es großartig, etwas in uns zu wissen, das mit seiner Potenz uns mit unseren begrenzten Kräften über​bietet. In unserer Verantwortungsfähigkeit steckt ein Versprechen, das dem Einzelnen wie dieser ganzen Welt gilt: Wir sind nicht zum Scheitern verurteilt.


Jede und jeder erlebt das auf eigene Weise. Nicht jeder erfährt die elementare Kraft einer frühen oder späten Liebe, nicht jede hat so ein kleines Wesen als eigenes Kind. Andere beziehen sich auf die Natur, die sie schützen und bewahren wollen. Auf die Rechtsstaat​lichkeit, damit die Welt nicht dem Gesetz des Stärkeren unterliegt. Auf die Wahrheit, die nicht Vorteilen und Interessen geopfert wer​den darf.


Unsere Fähigkeit zur Verantwortung ist somit nicht etwas, das durch Philosophen, Politiker oder Geistliche quasi von außen in unser Le​ben hineingebracht würde, sie gehört viel​mehr zum Grundbestand des Humanum. Wir verlieren uns selbst, wenn wir diesem Prinzip nicht zu folgen vermögen.


Schauen Sie sich die Jugendlichen an, die in der Freiwilligen Feuerwehr lernen und üben, wie man einen Brand löscht oder eine hilflose Person rettet. Oder die Dorfjugend, die nach Feierabend Fußball trainiert. Oder die jungen Musikerinnen und Musiker aus ganz Deutsch​land, die im Bundesjugendorchester gemein​sam musizieren. Schauen Sie sich die Ge​sichter der Menschen an, wenn sie einen Brand gelöscht, ein Fußballspiel gewonnen oder eine Symphonie gespielt haben - und Sie spüren, wovon ich rede. Selbst die Nutzer von Facebook wünschen sich ja Bezogenheit, letztlich Gemeinschaft.

12.
Lied: 667,1-4 (Selig seid ihr)
13.
Toleranz


Gustl:

Zum Schluss möchte ich mich noch der Toleranz zuwenden. Ich glaube nicht, wie es in einigen Teilen meiner neuen Berliner Hei​mat inzwischen üblich ist, dass derjenige, dem alles egal ist, den Preis für Toleranz ver​dient. Gleichgültigkeit ist kein anderer Na​me für Toleranz. Gleichgültigkeit ist vielmehr ein anderer Name für Verantwortungslosig​keit.


Manche denken, wenn ich keine Überzeu​gung habe, dann kann ich auch keinen stö​ren. Sogar manche Politiker definieren in die​ser Weise „liberal“. Aber wir wissen, dass wir besonders dann glaubwürdig sind, wenn wir uns zu erkennen geben. Und wir wissen, dass eher diejenigen, die ihres eigenen Glaubens und ihrer eigenen Werte sicher sind, die Werte von Fremden zu würdigen bereit sind, weil sie das Fremde weniger fürchten und in den Anderen Menschenkinder erkennen, die zu​sammen mit uns überleben und in Würde le​ben wollen. Deshalb achten sie die Anderen, öffnen ihnen die Türen und verstehen die Ein​ladung nicht als ein verstecktes Kommando: „Ihr werdet bitte innerhalb einer gesetzten Frist genauso wie wir.“


Es ist wichtig zu begreifen, dass wir der Tole​ranz nicht dienen, wenn wir unser Profil ver​wässern, sondern indem wir uns umgekehrt unserer eigenen Werte wieder vergewissern. Wir haben genug Beispiele, dass wir nicht jenen fürchten müssen, der in sich ruht, sondern dass wir den zu fürchten haben, der weder weiß, wozu er da ist, noch, was er glaubt, der sich gekränkt und klein fühlt und auf vermeintliches oder tatsächliches Un​recht, das ihm angetan wurde, mit massiver Gegengewalt reagiert. Nicht diejenigen ver​brennen Bücher und jagen sich und andere in die Luft, die sich sicher sind über die Werte, die ihnen am Herzen liegen, sondern im Ge​genteil diejenigen, die tief verunsichert sind, leicht das seelische Gleichgewicht verlieren und im Groll feststecken. 


Gerade bei meinen evangelischen Brüdern und Schwestern und einigen Grünen und so​zialdemokratischen Christen sind Güte und Großmut teilweise so unendlich groß, dass sie fortwährend alle Schuld der Welt ein​räumen, anstatt zu sagen: In diesem unserem Land herrscht seit über 60 Jahren Frieden, im Westen unseres Landes werden seit über 60 Jahren die Bürger- und die Menschenrech​te respektiert. Europa ist trotz mancher uns auch ängstigender Krisen der Kontinent, nach dem sich die Menschen in anderen Teilen der Welt sehnen, zu dem sie fliehen wollen und den sie nicht erreichen. Kann nur ein pol​nischer Ministerpräsident wie Donald Tusk, der die Unfreiheit des Sozialismus erlebt hat, formulieren, was unser aller Grundeinstellung zu Europa sein sollte: „Es ist tatsächlich der beste Ort der Welt, etwas Besseres hat bisher niemand erdacht!“?


Ja, es gibt auch Mängel in unserer Demo​kratie und Marktwirtschaft. Wir wissen, dass dieses System nicht vollkommen ist und stän​diger Verbesserung bedarf. Aber es ist ein lernfähiges System, das Vorbildcharakter hat. 


Wenn wir politische Freiheit gestalten wollen, gibt es nicht allzu viele Varianten. Ich jedenfalls kenne keine, die den Grundsätzen dieser westlichen Variante von Eigenverantwortung vorzuziehen wäre.


Ich wünschte mir, dass sich unsere Gesell​schaft tolerant, wertbewusst und vor allen Dingen in Liebe zur Freiheit entwickelt und nicht vergisst, dass die Freiheit der Erwach​senen Verantwortung heißt.


Christoph: Instrumentales Zwischenspiel


Gerhard:

Nachwort: Gib dich zu erkennen


Freiheit – Verantwortung – Toleranz.


Du läufst durch deinen Alltag, als ob du durch eine Kamera deine Mitmenschen betrachtest. Dieser Ausschnitt macht es dir leichter, dich herauszuhalten aus Konflikten. Das Recht des anderen ist seine Sache. Die Wohlfahrt des anderen ist seine Sache. Das Elend des anderen ist seine Sache. Du hast genug an deinem.


Und dein Ausschnitt wird immer kleiner.


Die Bildschirme zu Hause werden immer größer, immer breiter. Und die Ausschnitte unserer Herzen immer kleiner. Immer enger.


Joachim Gauck sagt: „… wir wissen, dass wir besonders dann glaubwürdig sind, wenn wir uns zu erkennen gaben.“ 


Sich zu erkennen geben, das ist in Wahrheit das Gegenteil von Gleichgültigkeit. Das ist unbegrenzte Nähe. Joachim Gauck nennt es „Gebundenheit“ oder „Bezogenheit“.

„Gib dich zu erkennen“, sagt in bester biblischer Tradition der deutsche Bundespräsident. Meint weiß Gott nicht, wir sollten mit Soldaten in Syrien oder in Mali intervenieren. Meint eher, wir sollten neben allem Verhandlungsgeschick unser Gesicht zeigen. Wir sind – so und so – beteiligt. 


Unsere Zeit braucht mehr und mehr Menschen, denen die Gleichgültigkeit ein Gräuel ist. Unsere Zeit braucht Menschen, die nicht wegsehen. Menschen, die sich einmischen. Menschen, die bei den Menschen bleiben.


Gleichgültigkeit dem Elend gegenüber ist schlimm.


Heute beobachte ich mehr und mehr auch eine andere Gleichgültigkeit, die die Generation meiner Eltern und Großeltern so noch nicht kannte: die Gleichgültigkeit gegenüber dem Wunder. 


„Gib dich zu erkennen“, mit dem, was dir wichtig ist. Mit wem, was du als falsch erkannt, vielleicht auch bereut hast. Mit dem, was dich staunen lässt und dem, was du aus Erfahrung gelernt hast. Du bist kein Rechthaber, wenn du dich zu erkennen gibst. Du bist beteiligt. Und der andere ist nicht mehr allein.


Freiheit, Verantwortung, Toleranz.


Einmischen, Partei ergreifen, lieben, staunen und danken. 


Dann sind wir den anderen kein Rätsel, sondern ein Halt.


Christoph: Längeres instrumentales Zwischenspiel

14.
Vater unser

15.
Mitteilungen

16.
581,1-3 (Segne uns, o Herr)

17.
Segen

18.
Instrumentales Nachspiel

